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Die probrUische Presse
hat. wie sie berichtet, aus sicherer

Quelle erfahren, daß die neue deut-- i
Wnivifi, Nck als ein Mkerfola er

weisen wird. Thatfach ist. dah die

Anleihe noch schneller gezeiqnel roirn,

als alle früheren. Die kleinen Zeic-

hnungen sind nicht so groh gewesen wie

sonst. Das ist aber leicht zu erste

hen. Die Anleihen folgen so schnell

aufeinander, daß kleine Leute nicht

das Geld mit gleicher Geschwindigkeit

ansammeln können.

Die e n g l i sch e Presse mel-

det to gewöhnlich in fußhohen Sei

tern, aus Rom werde berichtet, daß
ilttackenfen sich aus Rumänien zurück-zieh- en

werde. Wer solche Meldung
verbreitet, will den Glauben erwecken,

daß Mackensen über feine strategischen

Pläne nach Rom berichtet habe. Es ist

selbstverständlich, daß Niemand solchen

Unsinn glaubt und trotzdem wird er in

Riefenlettern verkündet, was doch

nichts weiter als eine mit Bewußtsein
ausgesprochene Lüge ist.

'

Der stille Stimmgeber
macht den demokratischen Politikern
große Sorge. Es ist ermittelt wor-

den, daß in der Stadt New York und
in Chicago über fünfzig Prozent der

Gefragten alle Auskunft verweigert
haben, wie sie stimmen werden. Die
Demokraten haben die unangenehme
Erinnerung, daß sie in den Präsident-schafts-Kampagn-

immer große 25er

sammlungen ausweisen konnten, aber
am Wahltage zeigte es sich, daß der

laute Stimmgeber von dem stillen
wurde. Die erste WUsonsche

Kampagne kann nicht als Beispiel vom

Gegentheil angeführt werden, weil es
damals als selbstverständlich galt, daß
die in Faktionen zerrissene republita-nisch- e

Partei nicht siegen könne. Das
ist der alleinige Umstand, der Wilson
zum Siege verhalf. Daß er nicht po
pulär ist, geht daraus hervor, daß er

vor vier Jahren weniger Stimmen lt,

als Bryan vier Jahre vorher,

trotzdem das Gesammtvotum selbs-
tverständlich vier Jahre später größer
war, als vier Jahre vorher.

Biele Deutsche scheinen e- -

gen Roosevclts Bedenken gegen Hughes
zu haben, die völlig unberechtigt sind.
Wer Hughes politisches Wirken beob-acht- et

hat, dem ist zur Genüge bekannt,
daß er ein felsenfester Karatter ist und
sich von Niemand beherrschen läßt.
Es ist demnach ausgeschloffen, daß
Roosevelt in der Hughesschen Admi

nistratwn ein Wort darein zu reden
haben würde. Des Weiteren ist zur
Genüge bekannt, daß Roosevelt und
Hughes gar nicht solch intime Freunde
sind. Vor der Nomination war Roo

seoelt sehr schlecht auf Hughes zu spre

chen und gestattete seinen Anhängern,
eine große Anzeige in den Zeitungen
zu veröffentlichen, in welcher Hughes
der amerikanische Statthalter des deut
schen Kaisers genannt wurde. Was
Roosevelt veranlaßt, Hughes zu unter
stutzen. i nicht Freundschaft fur chit

und auch nicht Uebereinstimmung mit
feinen Ansichten, sondern das Bemü
hen. sich bei seiner Partei wieder in
Gunst zu setzen, bei der er durch seine
Bekämpfung Tafts in Verruf gerathen
ist, um 1920 wieder als republikani
scher Präsidentschafts-Kandida- t auf
treten zu können. Hughes sieht ginz
klar, daß Roosevelt nicht sein Freund
ist. aber er läßt ihn gewähren, weil
er ihn braucht, um die Progressiven
in die republikanische Partei zurückzu
bringen.

Die demokratische Presse

versucht aus Wilson einen Helden zu
machen, indem sie darstellt, daß er nicht
nach Stimmen hasche und daher mit
bei Wahrheit herauskomme, während
Hughes, der das deutsche Votum kg'
pern wolle, nicht den Muth habe, dem
Beispiel Wilsons zu folgen. Der
Muth, der.Wilson 'nachgerühmt wird,
ist nichts weiter als politische Berech-ttun- g

und zwar höchst gewissenloser
Art. Er will die Stimmen, nun
Vkichtbeutschen in beiden Parteien er'
langen, indem er die Teutschen belei-dig- r.

Hughes sagt nichts über die
deutschen, weil er keinen Unterschied
zwischen 'ihnen und anderen Amerika-er- n

macht. Er hält sie für so loyal
niie alle Amerikaner und schimpft nicht
auf sie weil kein Grund dazu vor'

liegt. Also Hughes handelt ehrlich

und Wilson entgegengesetzt. Allein es

ist offenbar, daß der, demokratischen

Presse der Krieg, den Wilson den

Deutschen erklärt hat. Unbehagen

Sie fürchtet die Folgen und
möchte sie neutralisiren. indem sie

HugheS auf jede mögliche Weise vcr

anlassen will, ebenfalls die Deutschen,

anzufeinden. Das Mittel, dessen sie

sich bedient, besteht in der beständigen

Unterstellung, . daß Hughes ein er

ist. Sie sagt dasselbe, was

Roosevelt vor der Nomination gesagt

hat, daß Hughes der Stckthalter des

deutschen Kaisers in den Ver. Staaten
sei. Auf solche Gemeinheit ertheilt
Hughes keine Antwort.

F o r d ist der'Änsicht, daß Wilson
das Land vor einem Kriege bewahrt
hat und aus diesem Grunde ist er zu

Gunsten von Wilson. Das heißt doch

nichts anderes, als den Thatsachen
absichtlich die Augen zu

Ford sollte doch wissen, daß
WUson einen Kongrehbeschluh verhin-
dert hat. der darauf abzielte, den Frie.
den mit Deutschland zu wahren, indem
der Präsident beauftragt werden sollte,
amerikanischen Bürgern die Benutzung
von alliirten Handelsschiffen für ihre
Fahrten zu verbieten. Der Kongreß
ging von der Ansicht aus, daß Deutsch-lan- d

einen gerechten Grund zur
habe, indem amerikanische

Pallagiere sich dazu benutzen lassen, als
Schilde für alliirte Schiffe zu dienen.
Ferner weiß Ford, daß Wilson, um
den Beschluß zu vereiteln, den Kon-

greß zusammenberief, um ihm mitzu-theile- n,

daß er bereits Deutschland
benachrichtigt habe, er werde es als

riegsfall ansehen, wenn alliirte (also
nicht amerikanische) Schiffe ohn An
ruf versenkt werden, obwohl ihm

war, daß die alliirten Schiffe
ihre Geschütze auf das deutscke Kriegs-schi- ff

abfeuern, das sie anruft. Wenn
also Wilson Alles gethan hat, um

Krieg herbeizuführen, wie kann
man ihm Anerkennung dafür zollen,
daß er einen Krieg verhindert hat?
Sicherlich ist es Ford nicht unbekannt,
daß der Krieg nicht von Wilson, son- -

dern vom deutschen Kaiser verhindert
worden ist, indem er sich in Wilsons
ungerecht Forderungen fügte und daß
Wilsons Forderungen ungerecht wa-re- n,

hat dieser selbst eingestanden. In
seinen Noten an die alliirten Mächte
hat er ihnen ausdrücklich gesagt, daß
ihre Handelsschiffe nicht befugt sind,
Gejchütze mit sich zu führen und wie er
sie auch aufgefordert hat, die Geschütze
von den Handelsschiffen zu entfernen.
Me Allnrten haben es nicht gethan und
trotzdem hat er Deutschland befohlen,
daß es nicht auf bewaffnete Handels
schiffe feuern dürfe.

!U$ 1 1 1 o n als Frieden öen
gel ist das Leitmotiv für alle Demo

tratischen Reden geworden. Wilson
hat uns, heißt es, aus dem Kriege her
ausgehalten und da Hughes die Wil-sonsc-

Politik nicht billigt, so gehe

daraus mit Deutlichkeit hervor, daß
Hughes das, Land in den Krieg stürzen
werde. haben schon mehrfach
dargelegt.' daß Wilson geflissentlich auf
einen Krieg mit Teutschland hingear
beitet hat und daß lediglich der Wider
stand des Kongresses die Ausführung
der Absicht verekelte. Thatsächlich
schweben wir noch immer am Rande
eines Krieges in Folge der Erklärung
des Präsidenten, daß, wenn irgend ein
schiff, auf welchem sich Amerikaner
befinden, ohne Anruf versenkt werden
sollte, das als Krvgscrklaruna qel- -

ten werde. Wenn man sich

was eine bekannte That-sach- e

ist, daß die Alliirten mit der
größten Frechheit lügen und jede Ver- -

senkung als eine Uebertretung der Br
fehle des Präsidenten hinstellen, so ist

ersichtlich, daß unter den von Wilson
gefchasfenen Verhaltnissen ein Krieg
durch eine Lüge entstehen kann. Unter
Hughes wird das nicht möglich sein
und zwar aus dem folgenden Grunde:
Der Tauchbootkrieg ist daraus entstan
den, daß England die deutsche Nation
aushungern wollte und zu diesem Be- -

Hufe die Waarenzufuhr nach den
neutralen Ländern unterdrückte, was
jetzt in täglich schlimmerem Maße

Hughes wird diesen Auehun
gerungsversuch nicht gestatten. Er
wird darauf bestehen und durchsetzen,
daß England die Zufuhren aus diesem
Lande nach den neutralen Länder nicht
behelligt, indem er England, wenn es

auf seiner Gesetzwidrigkeit besteht, die

Zufuhr aus den Ver. Staaten ab
schneidet. Sobald diese freie Zufuhr
erfolgt, schwindet für Deutschland die
Veranlassung zu einem rücksichtslosen
tauchbootkrieg. Wilson hat einen ge-

fährlichen Zustand dadurch geschaffen,
daß er die amerikanischen Rechte preis-ga- b.

um Teutschland zu schaden urd
England zu helfen. Das wird unter
Hughes aufhören.

Hyphema.

Ein Korrespondent der New Aorker
.Evening Post" hat die Stellung der
Deutschen in diesem Wahlkampf zu

versucht und gelangt zu dem
Ergebniß, daß die Teutschen fast wie
ein Mann gegen Wilson stimmen
werden. Was sie dazu veranlaßt, sei
nicht so sehr Wilsons unneutrales Ver-halt-

gegen Teutschland, wiewohl
daS mitwirken wird und auch nicht so
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sehr seine Unthätlgkeit gegenüber der

brutalen Vergewaltigung unserer
Rechte durch England, wiewohl das
ebenfalls übel vermerkt werde. Der
hauptsächlichst treibende Grund sei,

daß Wilson bei der amerikanischen Be?
völkerung, die nicht auswärtiger

ist. Haß gegen das Deutsch-thu- m

in den Ver. Staaten zu erregen
versucht habe. Wilson habe behauptet

und es wiederholt gesagt, daß der

amerikanische politische Organismus
an Hyphema leide und das könnten
die Deutschen ihm nicht verzeihen.

Diese Darstellung zeugt von einer
vortrefflichen Beobachtungsgabe, denn

sie ist unbestreitbar zutreffend. Die
Teutschen sind ohne Frage aufs Hoch-si- e

über Wilson erzürnt und sie haben
auch alle Ursache, es zu sein. Nichts
schmerzt tiefer und empört mehr, als
eine ungerechte Beschuldigung und
nichts ist leichter nachweisbar, als daß
Wilson nicht einen 'Schatten von

hatte, als er den Kongreß
xusammenberief, um die Deutschen vor
dem ganzen Lande der Illoyalität

In der Rede wurde nichts
gesagt, was die Anklage hätte recht- -

fertigen oder ihr nur einen Schein von
Berechtigung hätte ertheilen können, es
war eine gründlich überlegte und

Verleumdung. Mit stolzem
Schweigen darüber hinwegzugehen, ist

nicht möglich, denn die Anklage ist zu
schiver und in ihren Wirkungen zu
gefährlich, als daß man sie unbeachtet
lassen konnte. Ter Teutsche in Ame- -

rika ist. wie jeder Amerikaner, darauf
angewiesen, mit allen Bürgern des
Landes zu verkehren. Sein Leben
wird unerträglich und sein Dasein

wenn der Präsident der Ver.
Staaten seinen Mitbürgern unter sol-che- n

eindrucksvollen Umständen, wie sie

in einer Kongreßsitzung liegen, sagt,
daß man den Deutschen nicht trauen
könne, daß sie Verrath gegen dieses
Land sinnen und daß sie diese verrä-therisc-

Gesinnung durch schwere Aer-brech-

gegen den Frieden und die
Sicherheit deö Landes bekunden. Das
schweigend hinzunehmen, wäre ebenso
unzulässig, weil es als Echuldge-nandnl- ß

angecyen werden konnte,

wie es auch verächtliche Feigh?i:
fein würde. Der Präsident, der
den Deutschen den Krieg erklärt
hat, muß überwunden werden, denn
wenn das nicht geschähe, würde da-ra-

sich ein unerträglicher Zustand
ergeben. Es würde damit der Beweis
geliefert werden, daß man die Deut
schen ungestraft mit Füßen treten
darf, während eine Niederlage Wil
sons erkennen ließe, daß die Deut
schcn die Kraft und auch den Muth
besitzen, sich ihrer Feinde zu erwehren.
Wenn sie das nicht ttun. wollen,
denn es ist unzweifelhaft,' daß sie es

thun können, dann sind sie für im
mer verloren. Niemand wird so vnach
tet, als derjenige, der nicht für seine
Ehre einsteht, wie man andernfalls den
Zoll der Achtung niemals demjenigen
verweigert, der den Beweis liefert,
daß er für feine Ehre zu kämpfen und
zu siegen weiß.

Vergegenwärtigen wir unS den Fall,
daß Wilson wieder erwählt werden
sollt. Tie gcsammte amerikanische
Nation weiß, daß Wilson die Deut
schen haßt und verachtet, denn er hat
sich ganz besonders Mühe gegeben,
das zur öffentlichen Kenntniß zu brin
gen. Es kann dann als selbstverständ
lich gelten, daß, wenn Wuson sich be- -

hauptet, der Haß und die Verachtung
auf das sogenannte Amerikanerthum
übergehen wird. Der Deutsche sinkt
dann zum Pariah herab, den Jeder
als ein Wesen niederer Gattung an-sie- ht

und behandelt. Der Korrespon
dent hat richtig gesehen, wenn er sagt,
daß dieser Versuch WilsonS, die Deut-sche- n

als Auswurf der Nation hinzu
stellen, an ihnen würgt und in ihnen
kocht und er hat auch richtig geur
theilt, wenn r sagt, daß sie diese Be
leidlgung be, nächster Gelegenheit ge

bührend ahnden werden.

Zu dem Grvnm über diesen An
griff gesellt sich die Entrüstung über
die empörende Ungerechtigkeit. Kein
Element der ameritaniichen Nation
kan mit reinerem Gewissen und mit
gerechterem Stolz zu dem Sternen
banner emporschauen. als die Deut- -

schen. Sie haben es in den schwersten
Stunden der Nation mit echt deut-sch- er

Tapferkeit hochgehalten. Der
Landestheil, dem Wilson entstammt
und dessen Gesinnungen er offenkundig
theilt, hat das Sternenbanner in den
Staub zu treten versucht, die Deutschen
haben ihm über Berge von Leichen
siegreich Bahn gebrochen. Kein Opfer
war ihnen zu groß, um die Amerika.

nische Nation aus Sturm und Drang
zu retten. In den gefährlichen Irr
lehren, die in diesem Lande aufge
taucht sind, waren sie nicht minder
Schild und Schutz des Landes. Tvr
Landestheil, welchem Wilson ent-

stammt, hat die Unehrlichkeit der Re
pudkation vertreten, das Land durch
Inflation zu Grunde zu richten der
sucht, die Deutschen waren es. wie
das allgemein von Jedem, nur nicht
von Wilson anerkannt wird, die das
Land vor dem entsetzlichen Elend

öffentlicher Finanzen bewahrt
haben. Es hat keine Reform bewe
gung, gleichviel welch'r Art, in diesem
Lande gegeben, in welcher die Deut-
schen nicht Führer und Mitstreiter ge

Wesen wären. Männern, die sich solch

unbestreitbarer großer Verdienste tiifj

men können, die Anklage des Landes-vcrrath- s

ins Gesicht zu schleudern,
muß auf daS Tiefste erregen und
solche Schandthat macht eS zur heiligen
Pfliclxt, den Verleumder niederzuwer-
fen, damit daö amerikanische Volk
erfährt, daß die Deutschen ihre Ehre
zu vertheidigen wissen.

(0kiiaIkoxspondkN te In. voikttlatt.')

Au? der Bundeshauptstadt.
-

Sichtung des imJahre1914 aufgenom
menen Jndustriezensus. Zensus
aufnahmen früher und jetzt.

Wachsthum des Amerikanischen No

then Kreuz. Die Mitgliedschaft
der Gesellschaft ist in sechs Mona-te- n

von 27.000 auf 230.000 gestie- -

gen. Wa dieGesellschaft seit ihrer
Jnkorporirung geleistet hat. Ihr
Werk ist Überzeugender Beweis

ihrer Nützlichkeit. '

Washington. D. C.. 3. Okt,

Das Zensusamt ist jetzt an der Ar
beit, den im Jahre 1914 aufgenom
menen Zensus der Fabriken und an
derer industrller Etablissements des
Landes zu vervollständigen und druck,

reif zu machen. Auf d:n ersten Blick

sieht das so. aus, als ob dem Volke
nur veraltete Angaben vorgelegt wer
den. wenn wir uns jedoch daran ecin- -

nern, daß es früher wenigstens fünf
Jahre nahm, eine solche Aenusarve,t
dem Publikum zugänglich zu machen,
so müssen wir zugeben, daß auch daö
Zensusamt Fortschritte gemacht hat.
Das Zensusamt, das erst vor weni-ge- n

Jahren zu einem permanenten
gemacht wurde und

dem Handelsdepartem?nt zugehört,
leistet fabelhaft große statistisch n.

ES beschränkt sich nicht allein
auf die allgemeine Zusammenaufnah-me- ,

die unter den Bestimmungen der
Bundes Konstitution in jeder Dekade
von Jahren geleistet werden . muß,
sondern es stellt auch fortwährend be

sondere Erhebungen über die Bevölke

rung, liber die Vrcduktion von gewis-se- n

Sachen, über gewisse Industrien
und Ernten on. So z. B. müssen

über die Produktion, den Konsum,
Export und Bearbeitung deö' Tabaks
viermal im Jahre Erhebungen ange,
stellt werden. Das alles auf besondere
Anweisung del Kongresses.

Das Archiv der Bundesregierung
zeigt, daß der erste ZensuS det Ber.
Staaten in weniger alZ einer Dekade

nach der Unabhängigkeit des Landes
im ersten Jaihre der Administration

des Präsidenten George Washingtons
ausgenommen wurde. DaS war im

Jahre 1790. Dieser erste ZensuS wur
de von den 17 damaligen Bundesmar,
schöllen und ihren 050 Assistenten

rder Deputies aufgenommen und be

schränkte sich auf die Bevölkerung deS

Landes mit Angabe der vorhandenen
Sklaven. Wenn man dich ZensuS
aufnähme, die nur ein kleines Büchlein
von 55 Seiten füllt, mit den riesigen

44.000 Seiten enthaltenden Bände,'.!

der letzten kniusausnayme vrrg,mi.
so kann man sich von dein riesinen

Wachsthum des Landes und von den

Arbeiten de! ZensutamteS einen rich-tige- n

Begriff machen. Ueber die sto
pen de, ersten Zensus' sfyien aue n.
aaben. aber der 13.. der CensuS des

Jahres 191 kostete 51o.970.000.
Die Regierung hat schon seit Jahren

in verschiedenen Zweigen ihreS Dien
stes Arbeit ersparend Maschinerie in
ttallirt. aber wohl kein Zweig der Re
gierung hat dadurch so viel Zeit, Ar
bett und Geld erspart, wie daS Zen

fusamt. Thatsächlich leisten Maschi- -

nen im Zensusamte Arbeit, die sich

nicht mit den Handen herstellen Ias)t

und mit absoluter Richtigkeit. Neue

Arbnt und Zeit ersparende Ersindun
gen werden in fast jedem Jahre pro
virt und angekauft, wenn nützlich und
praktisch befunden. Die erste Maschine
war eine einfache aouiirungema-schine- ,

die die Addirung sehr erleich-tert- e.

Sie wurde schon in,den letzten
Monaten der ZcnsuSperiode von 1870
gebraucht. Bet dem ZensuS von 1890
machte die Tabulirung durch einzelne
Karten von jeder Erhebung zuerst ihr
Erscheinen und diese Tadulirungsma
schine, die die Karten durchlöchert, ist

mit wesentlichen Verbesserungen noch
heute in Gebrauch. Die Karten wer-de- n

dann durch die sogenannten Rek
tifizirmaschinen nochmals durchlöchert.

Diese Maschinen sind so sinnreich kon-strm- rt,

daß sie fehlerhaft ausgefüllte
Karten automatisch auswerfen. Tieseu
Maschinen folgen die Sortirmaschtncn.
die ohne einen einzigen Fehler 300
Karten in der Minute sortiren, und
dann gehen die sortirten Karten aut?
matisch auf Addirmaschinen über, die
500 Karten in der Minute abfertigen.
Schließlich werden die Karten von.

Maschine bearbeitet, die jede ein;
zelne auf der Karts gemachte Angabe
sparst notirt.

Während den mit dem 20. Juni en
denden sechs Monaten ist die Mitglied-schaf- t

'der amerikanischen Gesellschaft
vom Rothen Kreuze von 27,000 auf
230.000 Personen gestiegen. Die am
1. Januar 1916 vorhandenen Mitglie
der repräsentirten die ganze Mitglied-schaf- t

der zehn Jahre, seit der kon
gressionellen Jnkorporirung der Gesell
schaft in 1905. Aber wer auf die Zu
nähme in der Mitgliedschaft dieser

' ;

Gesellschaft stolz ist. sollte nicht der
gessen, daß in dem kleinen Japan mit
kaum 40,000,000 Einwohnern die Ge
sellschaft vom Rothen Kreuze 1.800.,
000 Mitglieder zählt und ein Grund
kapital voir, ijber 13 Millionen Dol,
larS besitzt. Dagegen? haben wir be

einer Bevölkerung von 100 Millionen
nur eine Mitgliedschaft von 220,000
und ein Grundkapital von nur einer
Million Dollars.

Die Ausdehiiung d?r Wirksam!
der amerikanizchen Gesellschaft vom

Rothen Kreuz seit ihrer Jnkorpori
rung durch den Kongreß im Jahre
1905 sollte jeden Menschen von ihre?
Nützlichkeit überzeugen. Seit dem
angeführten Jihre hat die Gesellschaft
Hilfe geleistet in 80 Katastrophen,
verursacht durch Erdbeben, Groß
feuer, Uerberschwemmungen, - Hun
gersnöthen, Explosionen oder Ver
schüttungen in Bergwerken und blu
tigen Kriegen. Bis' zum lieutiaen Da
tum bat die asnerikanifche Gesellschaf!
vom Rothen Kreuz über 10 Millionen
in bavrem Gelde und über 6 Millio
nen in Naturalien und Materialien
ausgegeben. -

Es ist nicht allgemein bekannt, daß
diese Gesellschaft ine senii amtliche
ist. und daß fir noch nie so unterstutzt
wurde, wie sie unterstutzt werden soll
te. Der Zweck der amerkanischen Ge
sellschaft vom Rothen )ireuz rst Hilfe
im Kriege und im Unglück im Frie
den. Ursprünglich war der Zweck nu.'
die Unterstützung des ärztlichen Dien- -

stes der Armeen im Kriegszu tande,
Die große Nothwendigkeit einer durch
und durch geschulten und wirksamen
nationalen und permanenten Organi
sation zur Hilfeleistung bei allem
großem Unglüt ist jedoch so kZknrei

chcnd nachgewiesen worden, da die
Gesellschaft beschloß, ibre Thätigkeit
zu erweitern und Hilfeleistung auch ix
Zeiten deS Friedens zu gewahren.

Bis vor wenigen Monaten war von
Seiten der Gesellschaft nur wenig für
die Bereitschaft zur Hilfeleistung bei
unserer Armee und Flotte im Kriege
gethan worden. Innerhalb der letzten
sechs Monate ist zedoch ras Personal
für 25 Basis . Hospitäler mit je 500
Betten ausgesucht und den besten und
größten Hospitälern des Landes

wordm. Auch wurden meh
rere Basis Hospitäler für unser
Kriegsmarine organisirt und alles nö

thige fur 16 Hospitaler zum Preise
von je $25,000 angeschafft und ge-

lagert. Außerdem wurde daS Perso
nal für fünf Krankentransporte von
den Feld- - nach den Bosishospitälern
07ranisirt und ausgerüstct. Die AuS

dehnuna der Thätigkeit der amerikant
schen Gesellschaft vom Rothen Kreuze
ist ohne Zweifel auf den europäischen
Krieg und aus die Virren an der
mexikanischen Grenze zurückzuführen.
Der frühere Präsident William H.

Taft nimmt noch heute ein sehr regeS
Interesse an der Gesellschaft, deren

erekutive Spitz: seine Freundin, Frl.
Boardman. ist. DaS Hauptquartier
der Gesellschaft befindet sich im hiesi
gen Kriezsdepartement. AuS nahe lie

genden Gründen kann d Gesellschaft
keine Beiträge für di.' Verwundele,,
der europäischen kriegfiibrendenMächte
erbitten. Sie nimmt solche über an
und befördert sie nach dem Wunsche
der Geber.

.GermanicuS .

Eine Episode ans dem Felde.

.Nicht schlafen !" Die Menschen

kraft wird verschwendet, daS Men

schenleben aber geschont.

Wie liegen von der Arbeit vollstän
big erschöpft in der Kiesgrube. Die
sechs Pferde stehen vor dem Wagen
und schlafen. Ueber die Grube weg
pfeifen die Gewehrkugeln, sie können
uns nicht treffen. Wenn der Feind
keine Flatterminen schleudert oder
Steilfeuer gibt mit Schrapnells, sind
wir in Sicherheit. Der Hügel ist ja
davor. .

DaS Platzen der schweren Geschosse,
wilde Ausbrüche der Verachtung und
Zerstörungswuth, hat etwas von der
Willkür deS Jrrsins. Unberechenbar,
hier, dort, seitlich, in der Höhe krachen
die betäubendem! Schläge so rasch und
besinnungslos, daß eS wie Dilirien
krämpfe rasender Dämonen anmulhet.

Die Nacht ist kohlenschwarz. Ich
mag nicht schlafen. Während wir den
Kies aufluden, habe ich Schlaf genug
gehabt, sekundenlang zwischen dem
Einstechen und Auswerfen deö Spa
tens, ein momentane tieseS Erloschen,
sein mitten in der Bewegung, das so

put ist wie ein paar Stunden Schlaf
in Friedenszeiten.

Hinaus können wir nicht,
'

um die
Fuhre an den Frontgraben zu brin
gen, weil der Feind einen Angriff vor
hat. Müssen warten. Unsere Glie
der sind auch vollkommen lebloS. vor
Hunger und Anstrengung. Ueber uns
hinweg beulen die Granaten unserer
eigenen Batterien. - AuSruhen will ich.
aber nicht schlafen. Die anderen ha-be- n

sich in den Sand streckt, zuge-

schnürt mit ihre Mänteln., Ich hole
trockenes GraS und Zweige, mache

Fur. SS gibt nichts köstlicheres in
solcher Nacht als ein knisterndes, rs
theS Feuer, das ausflammt und nie
derbrennt, daS sich nach den Seiten
frißt und die zugeschüttete Nahrung
prasselnd verschlingt.

Der Nauch schwankt und flüchtet im
Luftzug, er erinnert mich an die In,

Erzwungene Mitarbeit.

MWUMU feH;
! , iiii z---

i V. MM?

Nur frisch drauf los! Um Geld brauchst Du
Dich dann nicht mehr zu sorgen,' ,

--

Hilf uns im Rrieg, dann wünsch' ich Dir
2luch einen guten Morgan!

dianerspiele meiner Jugend. Zur Ab
wechSluna spiele i letzt ein Schnell
feuergefecht mit frischen Tannenna
dem, die in der Flamme passen und
zuckm.

Ich fei e beim Schuren, lese an
der Gliitb den letzten Brief, unter
falte mich mit der Scknnrmelstute, die
sich nach dein neuerscheiir musiehr.
Schlafen kann ich ein andennal, viel
leicht am Taa. wenn viele Mensan
wach sind, nd das Sebeti keinen be.
sonderen Werth hat. Aber übermüdet
und am Ende meiner Kraft, wie iir
dieser Nacht, will ick lebendig bleiben
und mein Herz schlagen fühlen und
nnssen, daß es Nlckt stm stetrt. Wachen
will ich, bis der mdfite Tag die Ge
wikbeit bringt, daß crlleS Leben wei
tergeht, auch mein. Auch daS
schlimnute und härteste Leben rst noch
nn Genuß. '

Meine Kameraden schrecken auf.
weil eine Granate in der Näle eiiv
chlug. dak der game Süatl dröhnt
Ter Sand spritzt über unsere Köpfe.
ein Eisenfetzon schwirrt und verkracht
in den Äachhollvrkuschcln. 6 der
Angriff noch nuk vorüber sei, frag:
sie. Einer ist so abgestorben, dcch er
vorn Schuk'gar nicht wach geworden
ist, er spricht nur m Schlaf. Em au
beret krintt ficrcrn und benutzt dus

euer um eine Cigarette anzuzünden.
l?r legt sich auf den Nucken und bläst
den Nauch ,n die Hohe. AlZ er aber
den Flamnieilblitz eines Sckrappnells
am Himmel über sich ficht, meint er,
die Stücke könnten ihm tnZi Gesicht
kallen, nd dreht sich auf den Bauch
herum. Buld schlaft er wieder.

TaZ Schwärmen. Zischen. Singen
der Gewehrkugeln steigert sich noch,
Bisivrilen hört sich das Knattern dni
ben wie scharfer TronJnelwiriel an.
Auf unser Loch naben sie eS abgesehen.

Ä'.att ge!4 deutiazerseits mit dem
Leben der Mannschaften um wie mit
einer kostbaren Waare. Die Menschen
kraft wird viNTschwenbet, daS Men
schenleben aber acsiliont. Immer Teck

nsi, iminek Sickierhelt vor der i
gel. Die Wlcnldpit werden fo ver
wandt, dalz sie Sckxitt für Schritt
ttntcr einem vollkommen sicheren

chm vorwärts gehen, hinter fcü
aeln. Wallen, Mumen. Jeder trägt
ein Leben ciewtssernlafien wke ein

Päckchen, da? er nickck verlieren darf.
in der Hand bei sich, nd nS mm
um Markt trägt, ist nickt die Haut.

sondern lediglich die lVesundlieik, die
Nerven, die Arbeitskraft. V

Ta rult sckn der Kuckuck, der erste
Vogel cnn Margen, und wir warttfl
inuner noch in der Grube. Mein Fcu
er geht auS, ich habe Tyrnibe genug
tvran gelxabt. Ach, wenn ick jetzt aus- -

fiel und meine Glieder recke, wie
wohl und weit wird rnirk Die s)ladi
war mein, denn ich habe ikr tplilzen
und ihr Krachen, ihre Gefahr und
Zinsternis, erlebt. Tie Welt war niein.

denn ich habe all?Z geselln, was ge.
schah. Fragt mich, noch jeder Schuß
st mir in der Erinnerung. 2fl, und

nun zerstampfe ich das 7?eu?r und
klopfe meinem Tattelnerd den Hals.
?er . Braune liebt den' jseps und
schnupper! bis Morgenluft.

Hanö Hahn (im Felde),
' . .i I, ii

Zerstreut.
Dimftmädchrn? .Da ist eine Frau

mit zwei kleine armen Würmern.
Herr Professor!" ' "

', Professor: . Auch dir bringen Sä
mak her, ich bw ja, gerade mit einem
Werk über die Würmer teschäftigt!"

Tie aiserwürde i Teutschlind

Ein weit verbreiteter Irrthum ist.

dab mit Wilhelm 1. die deutsche Rau
serwurde erneuert . wurde, daß die

Kohenzollern also gewissermaizen cl
Nachfolger der Hohenstaufen. dec

Grafentaise? und der Habsburger zu
betrachten seien. ' Die, ist aber eine

völlig irkige Ausfassung, dennDeutsch'
land als solches hat nie zuvor in sei

ner Geschichte aiser, sondern nur
Könige gehabt. '

ES gab im alten Deutschen Reich
keinen deutschen, sondern nur einen

römischen Kaiser, indem der deutsche

König seit Otto 1 (feit dem Jahre
962) einen Rechtsanspruch daraus hat
te. vom Papst zum Belzerrrscher . d'r '
abendländischen Ck)ristenheit, der

Fortsetzung dS römischen Reiche gk"
wählt zu werden. Erst nach de? ,

Wahl und nach der darauf erfolgten

Krönung nannte sich der deutsche KS

nig Kaiser (Imperator Augustus,.
Seit Heinrich 4. wurde für den noch

nicht zum Kaiser gekrönten deutschen

König, um sein Anrecht auf Rom an
zudeuten, der Titel Romanorum rer
üblich.

Seit Ferdinand 1. führt der deut-

sche König auch ohne vorangegangene
päpsllicbe Krönung den Titel .erwähl
ter römischer Kaiser', ozu noch di:
Titel der HauSmacht traten. :

Unter den Karolinger herrschte noch

daS ßrbrecht, was spate in das
Wahlrecht der dextscken Fürsten über,
ging. Im . Jahr? 1273 ging das
Wablrecbt von allen Fürsten auf die

Kurfürsten über und die Wahl ' fand
in Rhense am Rhein statt, wo ver er

wählte König vom KönigPuhl aus
proklamirt wurde.' :.

Die öabsburaer führten bis zum

Jahre 1804 den Titel .erwählter rö

Mischer Kaifer und kzyerzog von

Oesterreich". So führte die Kaiserin
Maria Theresia . den Titel Kaiserin
nur als Gemahlin ihres Gatten, der
im Jahre 1745 als Franz I. zum rö
mischen Kaiser erwählt wurde, als
Beherrscherin von Oesterreich . und
Ungarn aber den Titel Erzherzogin
von Oesterreich und Königin Von Un
garn.

Erst im Jahre 1804 nahmen die
Habsburger den Titel Kaiser v?n
Oesterreich an und von 1804 bis lüOr,

führte Kaifer Franz II. beide Titel
als erwählter römischer Kaiser und
erblicher Kaiser von Oesterreich. Als
im Jahre 1800 das Deutsche Reich
aufgelöst wurde, fiel auch der litel
ine deutschen Königs und römischen

Kaiser nach nahezu VOOjährigem Ve
NeyeN fort.- - . - ; ,

Wahrend der deutsche König nomi.
nell. wenigftens bis im Weftsälischen
Frieden, Souveraln des Reiches war.
yat der ledige deutsche Kaiser Nur die
Rechte eines Lundekprästdenten. Vom '
Jahre 18G6 bis 1870 lautete des lirel
auch noch König von Preußen und
Präsident des Norddeutschen Bunde. .

was bekanntlich 1871 in den Titel
Deutscher Kaiser umgeändert wurde.
wobei die PrSroaative des ön as
aber nicht geändert wurden, nur dafj
sie auch Anwendung aus die lüddeut
schen Staaten fanden. v

D,e Souveränität, di den deutschen
undessUrsten im Westfälischen Frie.

den zuerkannt wurde, ist ihnen auch
unter dem neuen deutschen Kaiserrelck
verdlkben und die Lmrdcsoberbohe
des'jeweUigkn Kaiser auf da laig.
reich Preußen beschränkt. ""

i

y

' '
:

i

1

il
'

i

'

i

1 ',

,.1


